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Erstes Buch

(Erzählt wird aus der Perspektive des Sokrates.)  1 [327a] Ges-
tern ging1 ich mit Glaukon2, dem Sohn des Ariston, in den Pi
räus hinunter, um zur Göttin3 zu beten; zugleich wollte ich mir 
den Ablauf des Festes anschauen, das man ja jetzt zum ersten 
Mal feierte. Der Festzug der Einheimischen gefiel mir wirklich 
gut, nicht weniger aber gefiel mir der, den die Thraker ver
anstalteten. [b]  Nachdem wir unser Gebet verrichtet und die 
Feier angesehen hatten, wandten wir uns wieder der Stadt zu. 
Da sah uns nun, wie wir auf dem Heimweg waren, von Wei-
tem Polemarchos4, der Sohn des Kephalos, und befahl seinem 
Sklaven, uns nachzulaufen und uns aufzufordern, auf ihn zu 
warten. Der Sklave fasste mich von hinten am Gewand und 
sprach: »Polemarchos heißt euch, auf ihn zu warten.« Ich wen-
dete mich um und fragte, wo denn sein Herr5 sei. »Dort hin-
ten«, sagte er, »kommt er; wartet nur auf ihn.« »Nun gut, so 
wollen wir auf ihn warten«, sagte Glaukon.

[c]  Und bald darauf kam Polemarchos und mit ihm Adei-
mantos, Glaukons Bruder, ferner Nikeratos6, des Nikias Sohn, 
und einige andere, offenbar kamen auch sie gerade vom Fest-
zug her.

Da sagte nun Polemarchos: »Wie mir scheint, Sokrates, seid 
ihr auf dem Rückweg zur Stadt.«

»Ganz richtig«, sagte ich.
»Siehst du«, sagte er, »wie viele wir sind?«
»Freilich.«
»Entweder, ihr seid stärker als wir oder ihr müsst hier

bleiben.«
»Gibt es da nicht noch eine dritte Möglichkeit«, sagte ich, 

»nämlich dass wir euch überreden, uns gehen zu lassen?«7

»Könntet ihr uns auch überreden«, meinte er, »wenn wir 
euch nicht zuhören?«
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»Gewiss nicht«, erwiderte Glaukon.
»So rechnet damit, dass wir euch nicht zuhören werden.«
[328a]  Da sagte Adeimantos: »Ihr wisst womöglich nicht, 

dass am Abend zu Ehren der Göttin ein Fackellauf zu Pferde 
stattfinden soll?«

»Zu Pferde?«, sagte ich, »Das ist ja etwas ganz Neues. Sie hal-
ten Fackeln in den Händen und reichen sie während des Pfer-
derennens untereinander weiter?8 Oder wie meinst du das?«

»Genau so«, erwiderte Polemarchos, »und außerdem wird es 
noch eine Nachtfeier geben, die sehenswert ist. Wir wollen al-
so nach dem Abendessen aufbrechen und uns diese Nachtfeier 
anschauen. Dort werden wir auch mit vielen jungen Leuten 
zusammenkommen und uns mit ihnen unterhalten.9 Bleibt al-
so [b] und kommt mit uns.«

Da sagte Glaukon: »Ich glaube, wir sollten doch bleiben.«
»Wenn du meinst«, sagte ich, »dann soll es so sein.«
2  Wir gingen also mit Polemarchos nach Hause und trafen 

dort seine beiden Brüder Lysias und Euthydemos10, ferner auch 
Thrasymachos aus Chalkedon, Charmantides aus dem Demos 
Paiania und Kleitophon11, den Sohn des Aristonymos. Im Haus 
war auch Polemarchos’ Vater Kephalos12. Recht alt schien er mir 
geworden, hatte ich ihn doch lange Zeit nicht gesehen. [c]  Er 
saß auf einem Stuhl mit Kopfpolster und war noch bekränzt, 
weil er eben im Hof ein Opfer dargebracht hatte. Wir setzten 
uns also zu ihm, denn es standen dort einige Stühle im Kreis 
herum.

Kaum hatte mich Kephalos erblickt, begrüßte er mich und 
sprach: »Sokrates, du kommst aber auch gar nicht oft zu uns in 
den Piräus herunter;13 und doch solltest du es. Wäre ich noch 
kräftig genug, den Weg in die Stadt mühelos zurückzulegen, 
müsstest du nicht hierherkommen; [d] dann kämen wir zu dir. 
So aber solltest du öfter hierherkommen. Denn wisse wohl: Je 
mehr mir sonst die leiblichen Genüsse dahinschwinden, umso 
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größer wird mein Verlangen nach und die Lust an Gesprä-
chen.14 Darum tu uns doch den Gefallen und pflege nicht nur 
den Umgang mit diesen jungen Leuten15, sondern geh auch 
hier bei uns ein und aus, wie bei Freunden und guten Bekann-
ten.«

»Auch ich, Kephalos, unterhalte mich gern mit hochbetag-
ten Männern«, entgegnete ich. [e] »Denn ich meine, man sollte 
sie, die uns gewissermaßen einen Weg vorausgegangen sind, 
den auch wir vielleicht noch zu gehen haben, fragen, wie dieser 
Weg ist, rau und beschwerlich oder leicht und bequem.16 Und 
da du ja schon in dem Alter bist, möchte ich dich gern fragen, 
was du von dem hältst, was die Dichter ›an der Schwelle des 
Greisenalters‹17 nennen, ob das der beschwerliche Teil des Le-
bens ist, oder wie du es sonst bezeichnen möchtest.«

3 [329a] »Beim Zeus, Sokrates«, erwiderte er, »ich will dir sa-
gen, was ich davon halte. Oft treffen wir uns, einige in etwa 
gleichem Alter, getreu dem alten Sprichwort18. Bei diesen Tref-
fen jammern dann die meisten von uns und sehnen sich zu-
rück nach den Freuden der Jugend;19 sie denken dabei an ihre 
Liebesabenteuer, ans Zechen und an die Gastmähler und was 
sonst noch dazugehört, und sind verdrießlich, als hätten sie 
weiß Gott was verloren; damals hätten sie ein herrliches Leben 
geführt, heute aber sei das kein Leben mehr. [b]  Einige be-
schweren sich auch über die Kränkungen seitens ihrer Ange-
hörigen wegen ihres hohen Alters und stimmen deshalb ein 
Klagelied darüber an, welche Leiden das Alter für sie mit sich 
bringe. Und doch, Sokrates, treffen sie mit ihren Anschuldi-
gungen, wie mir scheint, nicht die eigentliche Ursache. Denn 
läge es wirklich am Alter, so hätte es ja auch mir und all den an-
deren in diesem Alter so ergehen müssen. Nun habe ich aber 
auch andere getroffen, denen es nicht so erging; vor allem war 
ich einmal mit dem Dichter Sophokles beisammen, als jemand 
ihn fragte: ›Sophokles, wie [c]  steht es bei dir mit der Liebe? 
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Kannst du noch mit einer Frau schlafen?‹ Da sagte jener: ›Gott 
bewahre,20 Mensch! Ich bin herzlich froh, dass ich davon erlöst 
bin, wie ein Sklave, der seinem tollen und wilden Herrn ent-
sprungen ist.‹21 Schon damals schien mir das eine treff liche 
Antwort und heute nicht weniger. Denn diesbezüglich hat 
man im Alter wenigstens gänzlich Frieden und volle Freiheit. 
Wenn die Begierden aufhören, heftig zu sein, und nachlassen, 
dann bewahrheitet sich vollends das Wort des Sophokles: 
[d]  Man ist von gar vielen rasenden Gebietern befreit.22 Aber 
daran und auch an den Schwierigkeiten mit den Angehörigen 
ist nur eines schuld, und das ist nicht das Alter, Sokrates, son-
dern der Charakter der Menschen. Sind sie nämlich maßvoll 
und zufrieden, dann ist auch das Alter keine schwere Last; an-
dernfalls, Sokrates, ist für einen solchen Menschen das Alter 
gleich wie die Jugend beschwerlich.«

4  Ich freute mich über seine Worte und wollte [e]  von ihm 
noch Weiteres hören; daher sagte ich, um ihn dazu zu bewe-
gen: »Kephalos, ich glaube, die meisten werden mit dem, was 
du da sagst, nicht einverstanden sein; sie glauben vielmehr, 
dass du das Alter nicht wegen deines Charakters so leicht er-
trägst, sondern weil du im Besitz eines großen Vermögens 
bist. Denn die Reichen, so sagen sie, können sich über vieles 
hinwegtrösten.«

»Da hast du recht«, sagte er, »sie sind in der Tat nicht einver-
standen. An dem, was sie sagen, ist auch etwas dran, freilich 
nicht so viel, wie sie glauben. Da ist nun das Wort des Themis-
tokles am Platze: Als ihn jener Mann aus Seriphos schmähte 
und sagte, [330a] er verdanke seinen guten Ruf nicht sich selbst, 
sondern seiner Heimatstadt, antwortete er, gewiss wäre er, 
wenn er aus Seriphos käme, nicht berühmt geworden, jener 
aber wäre es auch nicht, wenn er Athener wäre.23 Dieser Aus-
spruch passt auch gut auf Leute, die nicht reich sind und das 
Alter schwer ertragen; denn weder wird der Vernünftige das 
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Alter in Armut ganz leicht ertragen, noch wird der Unvernünf-
tige, wenn er auch reich ist, mit sich je zufrieden sein.«24

»Hast du, Kephalos«, sagte ich, »den Großteil deines Vermö-
gens geerbt oder hast du es selbst erworben?«

[b]  »Was ich erworben habe, Sokrates?«, erwiderte er. »Mit 
meinem Vermögen halte ich etwa die Mitte zwischen meinem 
Großvater und meinem Vater. Mein Großvater, der wie ich 
Kephalos hieß, erbte etwa so viel, wie ich jetzt besitze, und 
vermehrte seinen Besitz um ein Vielfaches; mein Vater Lysani-
as verringerte das Vermögen, bis es zuletzt weniger war als 
heute. Ich aber bin zufrieden, wenn ich meinen Söhnen hier 
nicht weniger hinterlasse, sondern etwas mehr, als ich geerbt 
habe.«

»Ich fragte dich deshalb«, sagte ich, »weil ich den Eindruck 
hatte, dass du keinen [c]  besonderen Wert auf Geld legst, das 
aber tun meistens die, die es nicht selbst erworben haben. Wer 
es selbst erworben hat, liebt es zweimal mehr als die anderen. 
Wie die Dichter ihre Werke und wie die Väter ihre Söhne lie-
ben, so kümmern sich die, die ein Vermögen gemacht haben, 
ernsthaft um dasselbe, weil es ja ihr Werk ist;25 sie tun dies 
aber auch, wie die anderen, weil es nützlich ist. Daher ist auch 
der Umgang mit ihnen schwierig, weil sie nichts billigen wol-
len als den Reichtum.«

»Wie wahr«, entgegnete er.
5 [d]  »Gewiss«, erwiderte ich, »doch sage mir noch Folgen-

des: Was, meinst du, ist der größte Vorteil, den du aus deinem 
großen Reichtum gezogen hast?«

»Wenn ich das sage«, sprach er, »werde ich wohl nicht viele 
davon überzeugen. Wisse wohl, Sokrates: Wenn man sich 
dem Tod nahe fühlt, dann beschleichen einen Furcht und Sor-
ge um Dinge, um die man sich früher nicht kümmerte. Bis da-
hin lacht man über die Mythen vom Hades, die man sich er-
zählt, dass nämlich, wer hier Unrecht getan hat, dort bestraft 
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werde, [e]  jetzt aber quält einem in der Seele, ob sie am Ende 
nicht doch wahr seien. Ist es nun die Schwäche des Alters oder 
weil man, der Unterwelt schon näher gekommen, ihr jetzt 
mehr Aufmerksamkeit schenkt, man wird voll Zweifel und 
Angst und überlegt hin und her, ob man jemandem Unrecht 
getan hat. Findet man in seinem Leben viele ungerechte Taten, 
schreckt man wie die Kinder oft aus dem Schlaf auf, fürchtet 
sich [331a] und lebt in schlimmen Erwartungen. Wer sich aber 
keines Unrechts bewusst ist, dem steht stets eine freudige und 
gute Erwartung zur Seite, die Pflegerin des Alters, wie auch 
Pindar sagt.26 Denn fürwahr feinsinnig, mein Sokrates, sagte 
er:

Wer gerecht und fromm sein Leben verbracht hat,
den begleitet die süße Hoffnung,
die herzerfrischende Pflegerin des Alters,
die am meisten der Sterblichen schwankenden
Sinn lenkt.27

Schön sagt er das, ganz wunderbar. Dazu füge ich noch hinzu, 
dass der Besitz des Geldes sehr wertvoll ist, aber nicht [b]  für 
jedermann, sondern für den Vernünftigen und Ordentlichen. 
Denn dass man ohne Furcht, jemanden auch nur unabsichtlich 
betrogen oder belogen zu haben und weder einem Gott ein 
Opfer noch einem Menschen Geld zu schulden, hinübergehen 
kann, dazu trägt der Besitz von Geld zum großen Teil bei. Er 
hat aber auch noch viele andere Vorteile. Jedoch eins gegen das 
andere aufgerechnet, möchte ich diesen Vorteil, Sokrates, für 
den größten halten, den der Reichtum einem vernünftigen 
Menschen bringt.«

[c] »Das hast du sehr schön gesagt, Kephalos«, erwiderte ich. 
»Doch was nun gerade dies, nämlich die Gerechtigkeit, be-
trifft, wollen wir behaupten, sie bestehe einfach in der Wahr-
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heit und dass man das, was man von jemandem empfangen 
hat, wieder zurückgibt, oder ist ein solches Handeln manchmal 
gerecht, ein andermal aber ungerecht? Ich meine damit bei-
spielsweise: Wenn jemand von einem Freund, der ganz bei 
Sinnen ist, Waffen empfängt und dieser dann in Wahnsinn 
verfällt und sie wieder zurückfordert, so wird wohl jeder sa-
gen, dass man sie nicht zurückgeben darf und dass derjenige, 
der es doch tun wollte, nicht gerecht wäre; auch dürfe man ei-
nem Wahnsinnigen gegenüber nicht immer die volle Wahr-
heit sagen.«28

[d] »Ganz richtig«, sagte er.
»Somit ist das keine Definition der Gerechtigkeit: die Wahr-

heit zu sagen und zurückzugeben, was man jeweils empfangen 
hat.«

»O doch, Sokrates«, warf Polemarchos ein, »wenigstens 
wenn man dem Simonides glauben darf.«

»Ich denke schon«, sagte Kephalos, »und hiermit überlasse 
ich euch das Gespräch; denn ich muss mich jetzt um die Opfer 
kümmern.«

»Soll jetzt nicht«, sagte ich, »Polemarchos dich in deiner Rol-
le beerben?«29

»Gewiss«, antwortete er lachend und ging damit zum Op-
fer.30

6 [e] »So sage denn du, da du ja sein Gesprächserbe bist«, be-
gann ich, »was, meinst du, sagt Simonides ganz zutreffend 
über die Gerechtigkeit?«

»Dass es gerecht ist«, sagte er, »jedem zu geben, was man 
ihm schuldet;31 damit scheint er mir durchaus recht zu haben.«

»Gewiss«, sagte ich, »dem Simonides nicht zu glauben, fällt 
schwer, ist er doch ein weiser und göttlicher Mann.32 Indessen, 
was er damit meint, verstehst vielleicht du, Polemarchos, ich 
jedenfalls nicht. Offenbar meint er nicht, wie wir soeben ge-
sagt haben, jemandem, wenn er von Sinnen ist, ein anvertrau-
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tes Gut zurückzugeben, sobald er es verlangt. [332a] Und doch 
handelt es sich dabei um etwas, das man ihm schuldet. Oder 
nicht?«

»Ja.«
»Man darf es also keineswegs zurückgeben, wenn der, der es 

fordert, nicht bei Verstand ist?«
»Richtig«, sagte er.
»Es scheint also Simonides etwas anderes damit zu meinen, 

wenn er sagt, es sei gerecht zurückzugeben, was man schul-
det.«

»Beim Zeus, freilich meint er etwas anderes«, entgegnete er, 
»er meint nämlich, Freunde seien verpflichtet, ihren Freunden 
Gutes zu tun, aber niemals Schlechtes.«

»Verstehe«, sagte ich. »Wer etwa Gold anvertraut bekam und 
es zurückgibt, der stattet keine Schuld ab, wenn Rückgabe 
[b]  und Empfang mit einem Schaden verbunden wären und 
Empfänger und Geber Freunde sind. Glaubst du nicht, dass Si-
monides es so meint?«

»Ganz gewiss.«
»Wie nun? Muss man den Feinden geben, was man ihnen 

schuldet?«
»Was man ihnen schuldig ist, ganz gewiss«, sagte er. »Ein 

Feind aber schuldet dem Feind, denke ich, was ihm gebührt, 
nämlich Böses.«

7 »Also sprach Simonides«, entgegnete ich, »über das Wesen 
der Gerechtigkeit in Rätselworten, wie bei Dichtern üblich. 
[c]  Denn er meinte offenbar, gerecht sei, jedem das ihm Ge-
bührende abzustatten,33 das aber nannte er Schuld.«

»Was meinst du denn sonst?«, fragte er.
»Beim Zeus«, erwiderte ich, »wenn ihn nun einer fragte: 

Wie ist es nun mit der sogenannten Heilkunst? Wem stattet 
sie die gebührende Schuld ab und worin besteht diese? Was, 
glaubst du, würde er uns darauf antworten?«
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»Das ist klar«, sagte er, »sie gibt dem Körper Heilmittel, Spei-
se und Trank.«

»Und wie steht’s damit bei der sogenannten Kochkunst?«
[d] »Sie gibt den Speisen den Wohlgeschmack.«
»Gut! Was und wem gibt nun eine Kunst, die man Gerech-

tigkeit nennt?«
»Wenn man sich an das vorher Gesagte halten soll, Sokra-

tes«, sagte er, »so bringt sie den Freunden Beistand und den 
Feinden Schaden.«34

»Also den Freunden Gutes und den Feinden Böses tun, 
nennt er Gerechtigkeit?«

»Ich glaube schon.«
»Wer kann nun am meisten den kranken Freunden Gutes 

tun und den Feinden Böses im Hinblick auf Krankheit und Ge-
sundheit?«35

»Der Arzt.«
[e] »Und wer den Seefahrern, was die Gefahren des Meeres 

betrifft?«
»Der Steuermann.«
»Wie ist’s nun mit dem Gerechten? Bei welcher Handlung 

und zu welchem Werk kann er am meisten den Freunden nüt-
zen und den Feinden schaden?«

»Im Krieg und beim Waffenbündnis, glaube ich.«
»Gut. Für Gesunde, mein lieber Polemarchos, ist doch der 

Arzt überflüssig.«
»Allerdings.«
»Und für die, die nicht zur See fahren, der Steuermann.«
»Ja.«
»Also ist auch für Menschen, die nicht Krieg führen, der Ge-

rechte überflüssig?«
»Das glaube ich keineswegs.«
»Dann ist die Gerechtigkeit auch im Frieden nützlich?«
[333a] »Gewiss.«
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»Und auch der Ackerbau; oder nicht?«
»Ja.«
»Und zwar, um Feldfrüchte zu gewinnen?«
»Ja.«
»Und auch das Schusterhandwerk?«
»Ja.«
»Um Schuhe zu erwerben, wirst du vermutlich sagen?«
»Sicher.«
»Wie nun? Wozu braucht man im Frieden die Gerechtigkeit 

und wozu ist sie deiner Meinung nach nützlich?«
»Zum Verkehr miteinander36.«
»Mit Verkehr miteinander meinst du das, was man gemein-

sam tut, oder?«
»Natürlich.«
[b]  »Ist also der Gerechte ein guter und nützlicher Genosse 

beim Setzen der Steine beim Brettspiel37 oder ist das nicht viel-
mehr der geübte Brettspieler?«

»Natürlich ein geübter Brettspieler.«
»Oder beim Setzen von Ziegeln und Bausteinen, ist da der 

Gerechte ein nützlicherer und besserer Genosse als der Bau-
meister?«

»Gewiss nicht.«
»Aber für welches Gemeinschaftswerk ist nun der Gerechte 

in der Weise ein besserer Genosse als der Baumeister oder 
Zitherspieler, wie etwa umgekehrt Letzterer die Zither besser 
schlägt als der Gerechte?«

»Beim Geldverkehr, glaube ich.«
»Ausgenommen vielleicht, Polemarchos, beim Gebrauch des 

Geldes zum gemeinsamen Kauf oder Verkauf eines Pferdes. Da 
ist, [c] wie ich meine, der Pferdekenner besser, nicht wahr?«

»Offenbar.«
»Und wenn es um ein Schiff geht, der Schiffsbauer oder der 

Steuermann?«
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»Es scheint so.«
»Bei welchem gemeinsamen Gebrauch von Gold oder Silber 

sollte nun der Gerechte nützlicher sein als alle anderen?«
»Wenn man es hinterlegen und sicherstellen will, Sokra-

tes.«
»Meinst du damit, wenn man es nicht zu verwenden braucht, 

sondern einfach liegen lässt?«
»Allerdings.«
»Wenn man also das Geld nicht braucht, dann braucht man 

dafür [d] die Gerechtigkeit?«
»Es scheint so.«
»Und wenn man ein Rebmesser aufbewahren soll, dann ist 

die Gerechtigkeit von Nutzen, sowohl für die Öffentlichkeit 
als auch für den privaten Bereich. Sobald man es aber verwen-
det, dann ist die Kunst des Winzers nützlich?«

»Offenbar.«
»Willst du also sagen, wenn es darum geht, einen Schild und 

eine Leier aufzubewahren und nicht zu gebrauchen, ist die Ge-
rechtigkeit nützlich, sobald man aber von ihnen Gebrauch 
macht, die Waffenkunde und die Musik?«

»Genauso ist es.«
»Ist es auch in allen anderen Bereichen so, dass die Gerech-

tigkeit beim Gebrauch eines jeden unnütz ist, beim Nichtge-
brauch aber nützlich?«

»Es scheint so.«
8 [e] »Dann wäre also, mein Freund, die Gerechtigkeit nicht 

gar so erstrebenswert, wenn sie nur fürs Nichtgebrauchen 
nützlich ist. Wir wollen aber noch Folgendes in Betracht zie-
hen: Kann sich nicht im Kampf, sei es nun im Faustkampf oder 
auch in irgendeinem anderen, der am besten verteidigen, der 
am kräftigsten zuschlägt?«

»Sicher.«
»Und wer es versteht, sich vor einer Krankheit zu schützen, 
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ist der nicht am ehesten imstande, andere heimlich anzuste-
cken?«

»Ich denke schon.«
[334a] »Ein guter Beschützer seines Heeres ist doch wohl der, 

der heimlich ausspioniert, was die Feinde planen und tun?«
»Ja.«
»Wo einer ein tüchtiger Beschützer ist, dort ist er auch ein 

tüchtiger Dieb.«
»Es scheint so.«
»Wenn also der Gerechte geschickt ist, das Geld zu bewah-

ren, dann ist er auch geschickt, es zu stehlen.«
»Das zeigt wenigstens unsere Untersuchung«, sagte er.
»Also hat sich, wie es scheint, der Gerechte als Dieb ent-

puppt. Offenbar hast du das bei Homer gelernt. Denn auch er 
[b] hat für Autolykos38, den Großvater des Odysseus mütterli-
cherseits, eine Vorliebe und sagt, er habe sich in der Kunst des 
Stehlens und beim Wortbruch unter allen Menschen hervor-
getan. Es scheint also die Gerechtigkeit nach dir, nach Homer 
und nach Simonides eine Art Kunst des Stehlens zu sein, aller-
dings zum Nutzen der Freunde und zum Schaden der Feinde. 
Meintest du es nicht so?«

»Beim Zeus, nein!«, sagte er. »Doch ich weiß gar nicht mehr, 
was ich gemeint habe. Eines jedoch meine ich immer noch: 
dass die Gerechtigkeit den Freunden nützt, den Feinden aber 
schadet.«

[c] »Verstehst du unter Freunden diejenigen, die ein jeder für 
brauchbar hält, oder jene, die es wirklich sind, auch wenn sie 
nicht als solche gelten? Und ebenso auch bei den Feinden?«

»Natürlich«, sagte er, »liebt man die, die man für brauchbar 
hält, und hasst die, die man für schlecht hält.«

»Täuschen sich die Menschen aber nicht darin, dass sie viele 
für brauchbar halten, die es aber gar nicht sind, und umgekehrt?«

»Allerdings.«
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»Sind dann diesen die Guten verhasst, die Schlechten aber 
lieb?«

»Ja.«
»Ist es gleichwohl dann für sie gerecht, den Schlechten [d] zu 

nützen, den Guten aber zu schaden?«
»Offenbar.«
»Aber gute Menschen sind doch gerecht und nicht imstande, 

Unrecht zu tun?«
»Richtig.«
»Und doch ist es nach deinen Worten gerecht, Menschen, 

die kein Unrecht begangen haben, schlecht zu behandeln.«
»Keineswegs, Sokrates«, sagte er. »Diese Überlegung ist of-

fensichtlich falsch.«
»Also ist es gerecht«, sagte ich, »die Ungerechten zu schädi-

gen, den Gerechten aber zu nützen.«
»Das ist offenbar besser als vorhin.«
»Dann, Polemarchos, ergibt sich für viele, nämlich für alle, 

die sich in den Menschen getäuscht haben, [e] dass es für sie ge-
recht ist, den Freunden39 zu schaden – denn in Wahrheit sind 
sie ja schlecht für sie –, den Feinden aber zu nützen – denn tat-
sächlich sind sie ja gut. Somit behaupten wir gerade das Gegen-
teil von dem, was unserer Meinung nach Simonides sagt.«

»Gewiss«, sagte er, »das ergibt sich daraus. Aber wir wollen 
anders herum beginnen, denn wie es scheint, haben wir die 
Begriffe Freund und Feind nicht richtig gefasst.«

»Inwiefern, Polemarchos?«
»Wenn wir den, der uns brauchbar erscheint, für unseren 

Freund hielten.«
»Und wie wollen wir’s jetzt angehen?«, fragte ich.
»Freund ist derjenige«, sagte er, »der uns brauchbar erscheint 

und es auch tatsächlich ist; [335a] wer uns aber nur so erscheint, 
ohne es tatsächlich zu sein, erscheint nur als Freund, ist es aber 
nicht. Entsprechendes gilt auch für den Feind.«
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»Danach wäre also der Freund der Gute, Feind aber der 
Schlechte.«

»Ja.«
»Du verlangst also, dass wir unserer ersten Behauptung über 

das Gerechte, gerecht sei, den Freunden Gutes zu tun, den 
Feinden aber Schlechtes, noch etwas hinzufügen. Müssten wir 
jetzt außerdem noch sagen: Gerecht ist es, dem Freund, wenn 
er gut ist, Gutes zu tun, und dem Feind, wenn er schlecht ist, 
zu schaden?«

[b]  »Jawohl«, entgegnete er, »so scheint es mir nun ganz 
richtig.«

9 »Darf aber wirklich«, fragte ich, »ein gerechter Mann auch 
nur irgendeinem Menschen schaden?«

»Gewiss«, sagte er, »den schlechten Menschen und Feinden 
muss er schaden.«

»Wenn man Pferden Schaden zufügt, werden sie dann bes-
ser oder schlechter?«

»Schlechter.«
»Verlieren sie dann ihre Tüchtigkeit40 als Pferd oder etwa 

eine Tüchtigkeit, wie sie Hunden zukommt?«
»Natürlich ihre Tüchtigkeit als Pferd.«
»Also werden auch Hunde, wenn man ihnen Schaden zu-

fügt, in ihrer Tüchtigkeit als Hunde schlechter und nicht in der 
als Pferde?«

»Notwendigerweise.«
[c]  »Also, mein Freund, müssen wir nicht auch sagen, auch 

die Menschen werden in ihrer menschlichen Tüchtigkeit 
schlechter, wenn sie geschädigt werden?«

»Gewiss.«
»Ist die Gerechtigkeit nicht eine menschliche Tüchtigkeit?«
»Auch das ist unbestritten.«
»Also müssen auch Menschen, mein Freund, ungerechter 

werden, wenn sie geschädigt werden.«
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»So scheint es.«
»Können nun Musiker durch ihre Musik andere unmusika-

lisch machen?«
»Unmöglich.«
»Oder Reiter durch ihre Reitkunst andere zu schlechten Rei-

tern?«
»Nein.«
»Können aber die Gerechten durch ihre Gerechtigkeit andere 

zu Ungerechten machen? Oder können, [d] kurz gesagt, Gute 
mit ihrer Tüchtigkeit andere schlecht machen?«

»Nein, auch das ist nicht möglich.«
»Denn ich meine, die Aufgabe der Wärme ist es nicht, zu 

kühlen, vielmehr ist das die Aufgabe ihres Gegenteils.«
»Ja.«
»Trockenheit benetzt nicht, sondern ihr Gegenteil.«
»Gewiss.«
»Ebenso wenig schädigt das Gute, sondern das Gegenteil da-

von.«
»Offenbar.«
»Der Gerechte ist aber doch gut?«
»Freilich.«
»Also ist es nicht die Aufgabe des Gerechten, zu schaden, 

mein Polemarchos, weder einem Freund noch sonst jeman-
dem, sondern die seines Gegenteils, nämlich des Ungerech-
ten.«

»Damit hast du, wie mir scheint, völlig recht, Sokrates«, sag-
te er.

[e] »Wenn also jemand sagt, jedem das Schuldige zu geben, 
sei gerecht, und wenn er damit meint, der Gerechte schulde 
seinen Feinden Schaden, seinen Freunden aber Nutzen,41 dann 
war der, der so sprach, nicht weise. Denn er hat nicht die Wahr-
heit gesagt. Uns ist nämlich klar geworden, dass der Gerechte 
niemals jemandem Schaden zufügt.«42
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»Da stimme ich dir zu«, sagte er.
»Also wollen wir«, sagte ich, »gemeinsam, du und ich, dage-

gen ankämpfen, wenn einer sagt, Simonides oder Bias oder 
Pittakos43 oder auch sonst einer von den weisen und seligen 
Männern habe so etwas behauptet.«

»Ich bin jedenfalls bereit, mich am Kampf zu beteiligen«, 
sagte er.

[336a] »Aber weißt du«, sagte ich, »von wem meiner Meinung 
nach dieser Ausspruch stammt, dass es gerecht sei, den Freun-
den zu nützen und den Feinden zu schaden?«

»Von wem denn?«, fragte er.
»Ich glaube, er stammt von Periander oder von Perdikkas, 

von Xerxes oder Ismenias aus Theben44 oder sonst einem rei-
chen Mann, der sich viel auf seine Macht einbildet.«45

»Ganz richtig«, entgegnete er.
»Nun gut«, sagte ich. »Da nun klar geworden ist, dass das 

nicht die Gerechtigkeit noch das Gerechte ist, was könnte es 
dann wohl sein?«

10  [b]  Schon während wir redeten, hatte Thrasymachos 
mehrmals den Versuch unternommen, das Wort zu ergreifen, 
war aber von den Umsitzenden daran gehindert worden, weil 
diese unser Gespräch bis zum Ende verfolgen wollten. Als wir 
aber eine Pause machten und ich das gesagt hatte, konnte er 
nicht mehr an sich halten, sondern duckte sich wie ein Raub-
tier und ging auf uns los, als wollte er uns zerreißen.46

Polemarchos und ich fuhren erschreckt auseinander; er aber 
schrie mitten hinein in die Runde: »In welches Geschwätz habt 
ihr euch da so lange verstrickt, Sokrates? [c] Und wie einfältig 
und unterwürfig redet ihr da miteinander?47 Wenn du wirklich 
wissen willst, was das Wesen des Gerechten ist, dann stelle 
nicht nur immer Fragen48 und setze deinen Ehrgeiz nicht dar-
ein, die Antworten, die man gibt, zu widerlegen; du weißt ja 
wohl, dass Fragen leichter ist als Antworten; also antworte 
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auch selbst einmal und sag uns deine eigene Meinung über das 
Gerechte. Aber komme mir ja nicht mit der Antwort, das Ge-
rechte sei das, [d] was nötig ist, oder was nützt, einträglich, er-
sprießlich oder zuträglich ist, sondern sage klar und deutlich, 
was du meinst, denn ein derartiges Geschwätz werde ich von 
dir nicht mehr hinnehmen.«

Als ich das hörte, erschrak ich und erbebte bei seinem An-
blick, und ich glaube, wenn ich ihn nicht früher angesehen hät-
te, als er mich, es hätte mir die Rede verschlagen.49 Nun aber 
hatte ich ihn, gleich als ihn wegen unseres Gesprächs die Wut 
zu packen begann, zuerst fest angesehen, [e] so dass ich imstan-
de war, ihm zu antworten, und, noch ein wenig zitternd, sag-
te: »Thrasymachos, sei uns nicht böse! Wenn ich und dieser 
da50 bei unserer Untersuchung etwa Fehler gemacht haben, so 
wisse wohl, es war nicht absichtlich.51 Wenn wir nach Gold 
suchten, so würden wir doch bei der Suche niemals freiwillig 
unterwürfig einander nachgeben und das Auffinden des Gol-
des aufs Spiel setzen; glaube also ja nicht, dass wir bei der Su-
che nach der Gerechtigkeit, einer Sache, die ja viel kostbarer ist 
als alles Gold, so unvernünftig einander nachgeben und uns 
nicht ernstlich darum bemühen, sie ans Licht zu holen. Davon 
kannst du überzeugt sein, mein Freund. Doch ich fürchte, wir 
sind dazu nicht imstande. Ihr Klugen solltet [337a]  vielmehr 
Mitleid mit uns haben als uns zu schelten.«

11  Bei diesen Worten lachte Thrasymachos höhnisch und 
antwortete: »Beim Herakles, das ist wieder die berühmte Iro-
nie des Sokrates.52 Ich wusste es ja gleich und habe es diesen 
Männern hier vorausgesagt: Du würdest nicht antworten wol-
len, sondern in deiner Ironie alles eher tun, als antworten, 
wenn einer dich fragt.«

»Du bist doch ein kluger Mann, Thrasymachos«, entgegnete 
ich. »Du wusstest es ja ganz genau: Wenn du jemand fragtest, 
wie viel zwölf sei, und ihm zugleich mit der Frage im Voraus 
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sagtest: [b]  ›Mensch, sage mir nur ja nicht, zwölf ist zweimal 
sechs oder dreimal vier oder sechsmal zwei oder viermal drei, 
weil ich es nicht hinnehmen werde, wenn du so daherschwätzt‹, 
dann war dir wohl, glaube ich, von Anfang an klar, dass du auf 
eine solche Frage keine Antwort bekommst. Aber wenn man 
dir nun sagte: ›Thrasymachos, wie meinst du das? Ich darf kei-
ne der von dir vorher genannten Antworten geben? Auch 
nicht, wenn eine davon richtig ist, du wunderlicher Mensch, 
sondern soll etwas anderes sagen [c]  als die Wahrheit? Oder 
wie meinst du das?‹ Was würdest du ihm darauf antworten?«

»Lass gut sein!«, sagte er. »Als ob das eine mit dem anderen 
zu vergleichen wäre.«

»Das macht nichts«, sagte ich. »Auch wenn es nicht damit zu 
vergleichen ist, es dem Gefragten aber so erscheint, glaubst du, 
er wird deshalb weniger offen seine Meinung äußern, ob wir es 
ihm nun verbieten oder nicht?«

»Also wirst du es auch so machen«, sagte er, »und wirst eine 
von den Antworten geben, die ich verboten habe?«

»Darüber würde ich mich nicht wundern«, antwortete ich, 
»wenn es sich nach reiflicher Überlegung als richtig erweist.«

[d] »Wie nun«, fuhr er fort, »wenn ich eine andere Antwort 
auf die Frage nach der Gerechtigkeit geben kann, die besser ist 
als all die bisherigen? Was soll dann mit dir geschehen?«53

»Nichts anderes, als was einem Unwissenden zukommt«, 
sagte ich, »nämlich vom Wissenden zu lernen. Das also soll 
auch mit mir geschehen.«

»Das ist ja ganz reizend von dir«, entgegnete er, »aber fürs 
Lernen musst du auch bezahlen.«

»Ja, wenn ich Geld habe«, sagte ich.
»Das hast du doch«, sagte Glaukon. »Wenn es ums Geld 

geht, dann sag es nur, Thrasymachos! Wir alle werden es schon 
für Sokrates aufbringen.«54

[e] »Das glaube ich wohl«, erwiderte er, »damit Sokrates wie 
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gewohnt fortfahren kann: selbst nicht antworten, die Antwort 
eines anderen aufgreifen und widerlegen.«

»Wie sollte denn, mein Bester«, sagte ich, »jemand antwor-
ten, der erstens selbst nichts weiß und auch nicht behauptet, 
etwas zu wissen, und zweitens, wenn er eine Vermutung hat, 
diese nicht aussprechen darf, weil es ihm ein nicht geringer 
Mann verbietet? Da solltest schon eher du [338a]  reden, denn 
du behauptest ja, du wüsstest es und könntest es auch sagen. 
Rede also und antworte mir zuliebe und ziere dich nicht, die-
sen Glaukon hier und die anderen zu belehren.«

12 Auf meine Worte hin baten ihn auch Glaukon und die an-
deren, er möge doch sprechen. Es war offensichtlich, dass 
Thrasymachos geradezu begierig war zu sprechen, um Beifall 
zu ernten, glaubte er doch, eine großartige Antwort zu haben. 
Er tat aber so, als bestünde er darauf, dass ich antworte. 
Schließlich gab er nach und sagte [b] dann: »Darin also besteht 
die Weisheit des Sokrates: Er selbst will nicht lehren; er will 
nur herumgehen und von den anderen lernen, ohne dafür 
Dank abzustatten.«

»Dass ich von den anderen lerne«, sagte ich, »damit hast du 
recht, Thrasymachos; dass ich aber dafür keinen Dank abstatte, 
darin täuscht du dich. Denn ich statte meinen Dank ab, so gut 
ich nur kann. Ich kann aber nur loben, denn Geld habe ich kei-
nes. Wie gerne ich aber lobe, wenn mir einer gut zu reden 
scheint, wirst du sogleich erfahren, wenn du antwortest. Denn 
ich glaube, du wirst gut sprechen.«

[c] »So höre denn«, sagte er. »Ich behaupte, das Gerechte ist 
nichts anderes als der Vorteil des Stärkeren.55 Nun, wo bleibt 
dein Lob? Du willst mich nicht loben.«

»Ich muss erst verstehen, was du meinst«, entgegnete ich. 
»Noch weiß ich es nicht. Du sagst also, das Gerechte sei der 
Vorteil des Stärkeren. Was meinst du damit, Thrasymachos? 
Du willst doch wohl nicht Folgendes sagen: Wenn der Ringer 


